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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meren Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten ranco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo. wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


> 


Allgemeines bumoriſtiſehes Unterbaltungs- und Volk sblaft 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Sidonia. Es rang die kleinen Hände und ſehnte ſich nach Labung’ 

(Fortſetzung.)) f doch umſonſt, des Schmerzens Klagen verhallten, von 
der Mutter ungeboͤrt. Da ſchwebte im naͤchtlichen 
= Dunkel die Waldgoͤttin um's Schloß. . Sie hörte des 

Die Geſchichte unſeres Dorfes iſt mit Sagen reich Kindes Wimmern und ſandte ihm einen Engel, der 
durchflochten, doch iſt die auffallendſte und bekannteſte druͤckte ihm die matten Aeuglein zu, hob es an den 
wohl die, welche unſere werthen Gaͤſte zu wiſſen wuͤn⸗ Buſen, und trug es ſanft empor zum hohen Himmels⸗ 
ſchen, und welche ich denn auch treu und wahr be⸗ dom. An tauſend bluͤhenden und ſchimmernden Wolken 


richten werde. ging fein raſtloſer Zug voruͤber, bis er verſchwand. 
Während dieſer Unterredung hatten fie ihre Aus- Sie wandte mild den Blick ihm nach und ſprach: Wohl 
flucht begonnen. ſchafft die Mutterliebe dem Kinde ſchon hienieden den 
Es iſt Ihnen bewußt, — fing Natalie ihre Er⸗ Himmel. Doch Du entbehrteſt ſie! FE 
zaͤhlung an, — daß der Marquis von Sincur, dem Wie wir oft den Werth eines Gutes dann nur 


das hieſige ſchoͤne Schloß gehört, eine Gattin beſaß, erſt ganz anerkennen, wenn wir es verlieren, — ſo fuͤhlte 
die durch ihre unedele Denk- und Handlungsweiſe von auch die Marquiſe jetzt den Schmerz des Verluſtes ihres 
jeher die Liebe und Achtung aller derer, die fie kann⸗ einzigen Kindes in namenloſer Größe, um fo mehr, da 
ten, entbehrte. Sie beſaß ein wunderholdes Töchter: ihr Bewußtſein ihr ſagte, wie wenig muͤtterliche Liebe 
chen, das zwei Jahre zählte, an welches der Vater mit | fie demſelben zugewandt habe.“ Sie legte ſich daher die 
größter Zaͤrtlichkeit hing, das jedoch der Mutter ſtets Buße auf, ſich von der Welt und ihren Freuden in die 
gleichgiltig war. Einſt herrſchte eine gefährliche Krank: Einſamkeit zuruͤckzuziehn, und hinfuͤhro nur fuͤr ihren 
heit unter den Kindern im Dorfe, und es geſchah, daß Gatten zu leben. 

auch dieſes Kind derſelben verfiel. | ! In der That hatte auch ihr Leid fie langere Zeit 
a In dem Schloſſe war ein großes Feſt, Lied und milder und wohlthätiger gegen die Menſchen geſtimmt. 
Becher klangen, tauſend Kerzen ſchimmerten, und im Dreizehn lange Jahre waren daruͤber hin verfloſſen, 
wilden Tanze flog die Herrin froh dahin. — Im duͤſtern als die Marquiſe einſt hoͤchſt wehmuͤthig in den ſtillen 
Kaͤmmerchen verzehrte indeß ihr einzig Kind des Fie- Wald daher ſchritt, und ihre Klagen um ihr verlorenes 
bers Gluthenpein. Es rief: Mutter! Mutter! doch“ Kind erneuete, — als in dieſen Augenblicken ein Wind 
umſonſt, fie hörte es nicht, und auch die, welche fie ges ſtoß durch das Laub fuhr, und es in ſeltſamen Toͤnen 
dungen, die Mutterpflicht zu üben, hatten es verlaſſen. um fie her rauſchte. Im Dickicht der Gebuͤſche vers 
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borgen, war die Waldgoͤttin mitleidsvolle Zeugin ihres 
Schmerzes und ihrer Reue geweſen. g 

Bald hiernach begab es ſich, daß an einem Fruͤh⸗ 
lingsmorgen im Thale ein Mädchen von ungefaͤhr funf⸗ 
zehn Jahren ſich einfand, die jedoch nicht ihren Namen, 
Stand und Herkunft anzugeben wußte. Lange waren 
Menſchen um ſie verſammelt, und ſtaunten ſie wegen 
ihrer Anmuth und ausgezeichneten Schoͤnheit an. Dann 
trat der Marquis von Sincur hinzu, und faßte den 
Entſchluß, dieſelbe mit ſich auf das Schloß zu nehmen. 
Freudig fuͤhrte er ſie ſeiner Gattin entgegen, indem er 
ſprach: Nimm Dich dieſes verlaſſenen, von Gott ge⸗ 
ſandten Maͤdchens muͤtterlich an, ihre Zuͤge, die Her⸗ 
zensguͤte und Engelsmilde verkuͤnden, buͤrgen mir dafuͤr, 
daß ſie ein gutes Weſen und unſrer Liebe wuͤrdig iſt. 
Der Marquis ertheilte ihr darauf den Namen Sido⸗ 
nia, und trennte ſich bald nachher von ihr und der 
Gattin, da Geſchaͤfte ihn den Sommer uͤber in die 
Reſidenz riefen. 

Sidonia bemuͤhte ſich nun durch ſtets liebevolle 
Geſinnungen, Hochachtung und kleine Dienſtleiſtungen, 
die Gunſt der Marquiſe zu erringen, welches ihr auch 
bald gelang. Ungemein gluͤcklich fuͤhlte ſie ſich in dem 
ſchoͤnen, reichen, geſchmackvoll eingerichteten Schloſſe. 
Auch der praͤchtige Park mit feinen murmelnden Quel- 
len, Teraſſen, Statuen und dunkeln Lauben zogen ihre 
groͤßte Aufmerkſamkeit auf ſich, und faſt den ganzen 
Tag wußte ſie ſich in kindlicher Freude daſelbſt zu 
beſchaͤftigen. Unter ihrer Pflege erhoben ſich hohe Oran⸗ 
genbaͤume mit unzaͤhligen Bluͤthen und Goldfruͤchten, 
und Blumen ſeltener Art prangten bunt umher. Mit 
den ſchoͤnſten, nie geſehenen Fruͤchten waren die Baͤume 
beladen, und der Beſchauer glaubte ſich in Armidens 
Zaubergarten hinverſetzt, denn in al: Vereiniz 
fei 0 lebten Natur und Kunſt hier im ſchoͤnſten Bunde, 


eit Sidonia anweſend war. Auch die Aehrenfelder, 


welche ſie durchirrte, lieferten das ſchoͤnſte Korn, die 
Wieſen, welche ihre Fuͤße betraten, gruͤnten friſcher, 
und in allen Gaͤrten waren Fruͤchte und Blumen in 
bewunderungswuͤrdiger Fülle und Schöne. Kurz, Sido: 
nien ſtanden die Göttinnen Fortuna, Flora und Ceres 
überall zur Seite. 

(Fortſetzung folgt,) 


Briefliche Mittheilungen. 


Aus Poſen. 

Herr und Mad. Chriſtiani, von denen ſchon neulich in dies 
ſen Blattern die Rede war, verdienen durch ihr Treiben in der 
9 folgende ernſtliche Ruͤge, und wir erſuchen andere 
achtbare Blätter, die gegen die Verwahrloſung des deutſchen 
Theaters eifern, dieſe Zeiten, zur Warnung für Theatermitglieder 
und Directionen, aufzunehmen. Mad. Chriſtiani, eine ſehr mit⸗ 
telmäßige, affectirte Soubrette in Oper und Schauſpiel, kam im 
vergangenen Frühling, nachdem ſie mit einigen Gaſtrollen auf 


der Berliner Hofbühne total verunglückt, nach Poſen, um zu 
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gaſtiren. Schon nach den erſten Rollen blieb das Theater ſo 
leer, daß die Koſten nicht herauskamen, und da Mad. C. auf 


einen Theil der Einnahme ſpielte, ſo ſah ſie ſelbſt ein, daß es 


Zeit ſei, zu gehen. Da kam Fräul. Agnes Schebeſt aus Warſchau, 
und die Direction forderte die geniale Kuͤnſtlerin zu einem Gaſt⸗ 
ſpiel auf. Die Preiſe wurden erhöht, und Fraͤul. Schebeſt wurde 
die Hälfte der jedesmaligen Einnahme zugeſichert. Da die Dis 
rection im Augenblick keine Sängerin für die zweiten Partieen 
hatte, jo wurde Mad. Chriſtiani, da für jetzt nichts Beſſeres zu 
haben war, für dieſe Partieen engagirt, und erhielt an jedem 
Abend, wo fie neben Fräul. Schebeſt fang, 15 bis 20 RKthlr., 
welches Honorar zu den Tageskoſten gerechnet wurde, fo daß alfo 
Fräul. Schebeſt jedes Mal die Hälfte dazu beitrug, wofür Mad. 
C. der Kuͤnſtlerin ſehr dankbar Hatte fein muͤſſen, da fie allein 
zu gaſtiren durchaus nicht mehr im Stande war, und es auch 
nicht that. Daß aber das Haus, wenn Fraͤul. Schebeſt allein 
ſang, auch ohne die Mitwirkung der Mad. C. voll wurde, braucht 
wohl nicht erſt erwähnt zu werden. So z. B. im Othello und. 
ſogar in dem alten Barbier von Sevilla. Mad. C. wurde durch 
dieſe glänzenden Erfolge der berühmten Künſtlerin und durch ihr 
gaͤnzliches Verſchwinden neben ihr, dann das Applaudiſſement 
einiger Tabled'hoͤte- und anderer Freunde wußte die kluge Frau 
ſehr gut als Das zu beurtheilen, was es war, von Neid und 
Aerger erfuͤllt. Man koͤnnte übrigens Unterhaltungen, die Mad. 
Shriftiani mit intimen Freunden im Gafthofgimmer hielt, mit⸗ 
theilen, die an Piquanterie alles uͤbertreffen, was bis jetzt in die⸗ 
ſer Branche geleiſtet wurde. Doch das gehoͤrt nicht hieher. 
Genug, dieſe Mad. Chriſtiani verletzte in jeder Beziehung ſo ſehr 
die Ruͤckſichten, die man der Kunſt und Denen, die ihr mit Beruf 
huldigen, ſchuldig iſt, daß Fräul. Schebeſt ſich veranlaßt fühlen 
mußte, zu erklären, fie wolle nicht mehr mit ihr in einer Oper 
auftreten. Nur auf die inftändigften Bitten des Directors, und 
nachdem Herr Chriſtiani einen Bittbrief in dieſer Beziehung an 
die Kuͤnſtlerin gerichtet, entſchloß ſie ſich, da es unmoͤglich war, 
eine andere Oper zu geben, noch ein Mal in der Norma zu 
fingen, worin Mad. C. die Adalgiſa vertrat. Kaum hatte Fräul. 
Schebeſt Poſen verlaſſen, als Herr Chriſtiani, der Mann der 
Mad. Chriſtiani, — eine beneidenswerthe Weltſtellung — einen 
Artikel, mit Anton Kronecki unterzeichnet, an den Berliner Figaro 
abſandte, worin ſeine Gattin, auf Koſten einer Schebeſt (zu der 
ſie ſich als Kuͤnſtlerin etwa ſo verhaͤlt, wie die Kartoffel zur 
Ananas) erhoben wird. Die Redaktion kam noch zeitig genug 
hinter die pſeudonyme Verlarvung und druckte die Blasphemie 
nur halb ab. Einen aͤhnlichen Artikel ſandte Herr Chriſtiani an 
das Journal „Oſt und Weſt,“ der aus Verſehen, in Abweſenheit 
des achtungswerthen Redakteurs R. Glaſer, wirklich gedruckt 
wurde. Journale, die Anſpruch auf Ehre machen und geachtet 
daſtehen, ſollten doch endlich vorſichtig in ſolchen Dingen werden, 
damit der Komoͤdianterie nicht Thor und Thür offen ſtehen. 
Jetzt enthalt No. 73. der Leipziger Theaterchronik ein Reperto⸗ 
rium des Poſener Theaters, offenbar von Herrn Chriſtiani, worin 
immer, vermerkt ſteht, wie oft Mad. Chriſtiani hervorgerufen, 
und daß ſowohl bei ihren, wie bei den Gaſtrollen der Fraͤul. 
Schebeſt, zu hohen Preiſen das Haus gefuͤllt war. Sollte der 
kuͤhne Maͤhrchen-Erzaͤhler noch ſich zu regen wagen, fo wer⸗ 
den wir noch andere Dinge uͤber ihn mitzutheilen wiſſen. Dies 
Mal genug! ; 0 


„ 


Amors Grabſchrift. 


Amor liegt in dieſem Grabe! 

Wie, er ſtarb, der Goͤtterknabe r 
Ja, ein Gott hat ihn vergiftet: 

Plutus, der jetzt Ehen ſtiftet. 


Reife 


Der deutſche Saͤnger Staudigl hatte neulich die 
re 
Re Königin Viktoria, Prinz Albert, der Staudigl per⸗ 
ſoͤnlich einfuͤhrte, und einige der hoͤchſten Wuͤrdentraͤger des 
Hofes waren anmelend., Auch Lablache, der Großmeiſter 
des italieniſchen Geſanges, fehlte nicht. Mit dieſem ſang 
nun Staudigl um die Wette, zuerſt einige Duette aus ko⸗ 
miſchen und ernſten Opern; Lablache trug die Introduktions⸗ 
Arie des Barbiers vor, Staudigl die Regiſter-Arie Lepo⸗ 
rello's. Die beiden Kuͤnſtler fangen wirklich großartig, und 
lange blieb der Sieg unentſchieden. Endlich ſtimmte Stau⸗ 
digl deutſche Lieder an, und die Thraͤne der Ruͤhrung perlte 
bald in Aller Augen. Lablache ſelber war von dem Ein⸗ 
druck ſo uͤberwaͤltigt, daß er Staudigl vor der ganzen hohen 
Verſammlung umarmte. Staudigl fang auch einige der 
Liedercompoſitionen des Prinzen Albert; die Königin Vikto⸗ 
ria accompagnirte auf der Harfe. Miſtriß Dulken leitete 
das Accompagnement auf dem Fluͤgel. N 
In den franzöſiſchen Pyrenaͤen, zu Sber⸗Com⸗ 
minges, lebt in Armuth und Abgeſchloſſenheit von der Welt 
ein alter Mann, Namens Bug de Milhas, der ſeit mehr 
als einem halben Jahrhundert bei ſeinen Landsleuten im 
Rufe eines Wahrſagers ſteht. 1780 ſoll er die Revolution 
von 1789 vorausgefagt haben, 1793 die Erhebung Napo⸗ 
leons, 1812 den Sturz des Kaiſerreichs, 1828 die Juli⸗ 
Revolution. Seitdem blieb er ſtumm, bis jetzt, wo er den 
Ausbruch eines Krieges auf 1842 prophezeit, eines Krieges, 
wodurch Großbritannien zu Grunde gehen, Paris in einen 
kleinen Flecken verwandelt werden, und Prieſter und Advo⸗ 
katen verſchwinden ſollen ꝛc. So unſinnig das Ding auch 
im Einzelnen lautet, bringt es doch bei dem aberglaͤubigen 
Volke in einem großen Theile Frankreichs eine nicht geringe 
Aufregung hervor. Beſonders freut es ſich auf das Ver⸗ 
ſchwinden der Prieſter und Advokaten. 

„ Auf Victor Hugo's Rede bei feiner Aufnahme in 
die Akademie hatte Salvandy zu antworten. Dieſer gab 
dem neuen Collegen hier und da einen Wink hinſichtlich der 
argen Auswuͤchſe, die er ſich in ſeinen Dichtungen, beſonders 
in feinen Theaterſtuͤcken, zu Schulden kommen laſſen. Das 
leichtſinnige Publikum gab bei dieſer Gelegenheit wieder einen 
ſtarken Beweis feiner unverbeſſerlichen Frivolitaͤt. Salvandy 
lobte V. Hugo, daß er die Geheimniſſe der ſceniſchen Kunſt 
eifrig ſtudirt habe. Da nun die Worte art scenique gerade 
lauten wie arsénique, und V. Hugo in ſeinen Trauerſpie⸗ 
len die Vergiftungen nicht geſpart hat, ſo griff das Publi⸗ 
kum ſogleich den Calembourg auf, lachte, klatſchte und unter⸗ 

brach dadurch die Rede einige Minuten lang. Der Redner 
begriff Anfangs nicht, weßhalb man ſeinen ernſthaften Vor⸗ 
trag fo unterbreche; ein Nachbar erklärte es ihm, worauf 
er ſagte, er habe die art theatral gemeint. 
Wie weit die Chinefen in ihren geographiſchen 
Kenntniſſen fortgeſchritten, mag folgende Beſchreibung einer 
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um hie Welt. 


in die engeren Kreife des engliſchen Hofes gezogen zu 


ihrer Weltkarten beweiſen. Die Karte iſt zwei Fuß breit, 
drei und einen halben hoch und ganz mit dem Reiche des 
Himmels — mit China — bedeckt. In der Ecke linker 
Hand iſt die See angegeben, etwa drei Zoll im Gevierte, 
und hier find als Inſeln von ganz kleinem Umfange: Eu⸗ 


ropa, England, Frankreich, Holland, Portugal und Afrika 


gezeichnet. Holland nimmt ſo viel Raum ein, wie die uͤbri⸗ 
gen Theile, und Afrika iſt nicht größer, als die Spitze eines 
Fingers. Die noͤrdliche Grenze des himmliſchen Reiches 
bildet Rußland in ziemlicher Ausdehnung. x 

* In der Nähe Londons liegt das landwirthſchaft⸗ 
liche Etabliſſement des Thomas Flight: Laycock's Dairy, 
welches ſeines Gleichen nicht mehr hat. Vierhundert mil⸗ 
chende Kühe werden hier gehalten, die täglich zwei Mal ge⸗ 
molken werden. Die Zahl 400 iſt immer voll; werden 
einzelne Kuͤhe krank, oder laſſen ſie im Milchen nach, fo 
werden ſie ſogleich durch andere erſetzt. Das kranke Vieh 
kommt in ein Spital, die andern werden als Schlachtvieh 
gemaͤſtet. Allenthalben herrſcht die größte Reinlichkeit, und 
ſelbſt die Kühe werden täglich zwei Mal geputzt. Man 
kann ſich die Menge der Knechte und Maͤgde denken, die 
hier täglich beſchaͤftigt find. Ein ungeheures Kapital ſteckt 
in dieſem Etabliſſement, das vierzehn Acres einnimmt, die 
mit einer hohen Mauer umgeben und mit Staͤllen, Frucht⸗ 
ſchoppen und andern Gebaͤuden bedeckt find, Jede Kuh 
wird zum Werthe von 20 Pfund angeſchlagen. Vier große 
Meiereien liefern das Futter; dazu werden noch viele Oel⸗ 
kuchen und ausgeſottenes Malz genommen. Die Milch wird 
nach London verkauft, das jaͤhrlich mehr als acht Millio⸗ 
nen Gallonen Milch verbraucht. 

Im Fuͤrſtenthum Waldeck, einem Laͤndchen mit 
55,000 Einwohnern, iſt ſeit 30 Jahren kein Todesurtheil 
vollzogen, ja nicht einmal gefaͤllt worden. i 

** Gouft oder Bouſt (Beost) iſt der Name eines 
kleinen Freiſtaats in den Pyrenäen, nahe an der Grenze von 
Frankreich und Spanien, uͤberſehen in allen Theilungs⸗ und 
Friedensvertraͤgen zwiſchen den beiden Monarchien, und daher 
ſeit undenklichen Zeiten vollkommen unabhängig. Dieſe Res 
publik beſteht aus einem Weiler, deſſen zerſtreute Huͤtten 
von kaum 50 Individuen bewohnt werden, und nimmt den 
hoͤchſten Theil eines 3600 Fuß über die warmen Quellen 
von Eaux⸗Bonnes ſich erhebenden Berges ein. Der Staat 
wird von einem aus fünf Perſonen beſtehenden Rathe der 
Alten regiert, und iſt in den franzoͤſiſchen Flecken Laruns, 
im Departement der Nieder-Pyrenden eingepfarrt, wo feine 
Buͤrger getauft, verheirathet und begraben werden. Die 
Grenze von Gouſt berührt den Gottesacker des genannten 
Ortes, und eine beſondere Rinne dient dazu, den Sarg zu 
ihnen hinabrutſchen zu laſſen. Die Leute werden in Gouſt 
ſehr alt; es giebt einige Hundertjaͤhrige unter ihnen. Man 
verheirathet ſich faſt immer im Auslande, meiſtentheils zu 
Oſſau. Gebräuche, Sitten und Uebertragungen ſind ſeit 
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* 
Jahrhunderten immer dieſelben. Geſchriebene Geſetze ke 
man nicht. 

Die Kölner Zeitung bringt Folgendes von Herrn 
Keſſels in Köln an Herrn A. de Muſſet, auf fein Lied: 
„Nous Pavons eu votre Rhin allemand.“ 

(Nachahmung von Gellert): 


nt 


„Nous l’avons eu — mot de misère! 
„Nous l’aurions“ — grand mot des sots! 
„Nous l’aurons‘“ — ne console guere, 
„Nous l’avons“ — c'est le mot des mots! 


Gardez modestement votre part retenue, 

Gardez! ou elle s'en va la voie de „avoir eu.“ 
„Die ſchwulſtigſten Hoͤflichkeitsformen findet man 
bei den Perſern, die in der gewoͤhnlichen Converſation ein⸗ 
ander in Phraſen ordentlich uͤberbieten. Man hoͤrt nicht 
ſelten den Wirth zu ſeinem Gaſte ſagen: „Dein Antlitz iſt 


glänzend vor Wohlſein, wie die Sonne, und dabei fo ruhig 


wie der Mond,“ worauf etwa Folgendes geantwortet wird: 
„Du entzuͤckeſt mein Ohr mit den Tönen der Nachtigall; 
mögen die Roſen der Gluͤckſeligkeit ewig blühen im Garten 
Deines Geſchicks.“ 

Es iſt eine äußerſt intereſſante Bemerkung, daß 
die galiſche Sprache von allen europaͤiſchen vielleicht die 
einzige iſt, die kein Wort beſitzt, um Sklaverei auszu⸗ 
druͤcken; kein Wort, das gleichbedeutend mit Sklave iſt. 
Der gemeinſte Krieger war vom Blute der Fürjten, oder 
beſaß doch dieſelben Rechte, die einer ſolchen Verwandtſchaft 
entſprechen, Seine Ergebenheit, ſein Gehorſam fuͤr den 
Fürſten waren muſterhaft, aber fie waren geadelt durch jenen 
kühnen Geiſt, den die Gleichheit des Blutes und der Ehre 

allezeit erregt. Wer doch ein Gale wäre! 

„Der Ervicedirektor des Wiener Hofburgtheaters, 
Herr Deinhardſtein, hatte die talentvolle Hofſchauſpielerin 
Marie Denker in beſondere Kunſtprotektion genommen. Als 
ſich nun die Wahlen der Wiener Cenſoren, zu welchen auch 
Deinhardſtein vorgeſchlagen war, hinausdehnten, fragten die 
Wiener: „Warum zoͤgert man denn fo lang, den Deinhard⸗ 
ſtein zum Cenſor zu machen?“ — „Ja der,“ war die 
Antwort, „protegirt zu viel die Denker!“ E 

Herr Direktor Hehl hat mit feiner Operngeſell⸗ 
ſchaft in Lille und Namur das „Nachtlager von Granada,“ 
mit einigen eingeflochtenen Scenen aus dem „Freiſchuͤtz“ und 
dem Finale aus „Fidelio,“ gegeben. Ein ſchoͤner Miſchmaſch. 
f Anſerer Zeit, die alles ſo gerne in Syſteme bringt, 

Philoſophie und Reibzuͤndhoͤlzchen, Hegelianismus und Wie⸗ 
ner Backhaͤndl, Muͤnchner Bockbier und ruſſiſche Stiefel 
wichſe, dieſer Zeit fehlt nur noch eine Syſtematiſirung der 
Kirchhoͤfe. Warum ſollte es nicht allöopathiſche, hombopa⸗ 
thiſche, hydropathiſche und iſopathiſche Kirchhoͤfe geben? Da 
würde es doch, wenn einmal die Tuba des Weltgericht⸗Engels 
dröhnt, klar werden, welches Syſtem das große Gebot der 
Schöpfung „Füllet die Erde“ am gewiſſenhafteſten befolgte. 
Oder tie wäre es, wenn man auf die Grabſteine fegte: 
„Geſtorben aus dem A. (Alloͤopathiſch).“ Oder: „Geſtorden 
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aus dem H. (Homoͤopathiſch).“ Eine ſolche Grabſtein⸗Skata 


gäbe gewiß die genaueſte Anzeige, welche Heillehre ſich als 
die wirkſamſte bewaͤhrt. n 
Aufklaͤrung — fagt Kant — iſt der Ausgang des 
Menſchen aus feiner verſchuldeten Unmündigkeit. 
5 Die Erfinderin der modernen Frauen⸗Schleppkleider 
iſt eine Kuhmagd in der Schweiz geweſen, die fo unver⸗ 
ſchaͤmt kleine Füße beſaß, daß ihr, wenn ſie im kurzen Kleide 


in die Stadt kam, um Milch zu verkaufen, Alt und Jung 


nachlieſ, — dieſe merkwuͤrdige Kleinheit der Füße zu bewun⸗ 
dern. Seit jener Zeit tragen die weiblichen Weſen, welche 
ihre zarten Fuͤßchen nicht den frechen Maͤnnerblicken aus: 
ſetzen wollen — Schleppkleider. 

„Dien Landtagsverordneten im X'ſchen iſt angedeu⸗ 
tet worden, waͤhrend der Landtagszeit nur ſauren Wein zu 
trinken, damit, wenn ſie den Regierungsbevollmächtigten 
faure Geſichter machen, dies nur dem Weine zugeſchrie⸗ 
ben werde. 


* * 


Es ſollen in Böhmen Verſuche gemacht mer- 
den, die Hundswolle ſtatt der Schaafwolle zu benutzen. 
Es iſt alſo vorauszuſehen, daß unſere Nachkommen fi) 
des romantiſchen Anblicks einer Heerde Hunde erfreuen 
werden, die der Hirt, ein Schaaf zur Seite, huͤtet. Da 
werden die Dichter das ſanfte Geläute der zartwolligen 
Hundeheerden beſchreiben, und das treue Schaaf beſingen, 
das die Heerde huͤtet. s 
Auf der Schuͤtzen⸗Inſel zu Kolin (Boͤhmen) fuͤhrt 
eine der vielen Preisſcheiben, auf denen ſonſt der Witz ſelten 
den Preis erringt, die recht gute und der verkehrten 
Welt entſprechende Inſchrift: „Wer nichts trifft — ge⸗ 
winnt das Beſte.“ Das Woͤrtchen „Nichts“ prangt im 
Schwarzen. 8 5 
Ein Dienſtmaͤdchen brachte folgendes Atteſt, das 
hier buchſtaͤblich copirt iſt: Vorzeigerin Dieſes: Anna 
Mariana, Hanna, von Zunamen unbekannt, von Ge⸗ 
ſicht huͤbſch, von Statur gewöhnlich, und — außer daß fie‘ 
im Zorne heftig ſpricht — ohne Kennzeichen, hat zwei Mo: 
nat und einige Tage bei mir in Dienft geweſen, mich woͤ— 
chentlich hoͤchſtens zwei Mal vor die Polizei fordern laſſen, 
auch bekocht, benaͤht und beplaͤttet, ſich überhaupt raͤdlich 
betragen, weßhalb ich nichts auf ihr ſchreiben kann, als daß 
fie gut und tuͤchtig ißt. 
„ Hoffmann von Fallersleben ſingt ein 
Lied: Mutzen: \ 
Wunderthaͤtig war die Miüse, 
Die dereinſt Francesco trug — 
Das iſt Wunder doch genug. 
Die franzofiſche Freiheitsmüge 
Ward zur Kaiſerkrone gar — 
O wie groß, wie wunderbar! 
Und des Preußen Landwehrmütze 
Ward ein deutſcher Siegeshut — 
Und dies Wunder that uns gut. 
Doch bei unſern heut'gen Muͤzen 
: Iſt von Wunder keine Spur, . 
Denn es ſind — Schlafmüßgen nur. 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfbsot. 
Am 13. Juli 1841. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faft 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


— 


Zur Vertheidigung eines ſchuldlos 

Angegriffenen. i 
Schon haͤufig ſind uͤber und gegen Zoppot in dieſen 
Blaͤttern Aufſaͤtze erſchienen, denen man es nur zu deutlich 
anmerkte, daß ihre Verfaſſer theils mit den dortigen Ver⸗ 
haͤltniſſen nicht gehoͤrig vertraut waren, theils das Leben an 
jenem Orte aus einem ganz unrichtigen Geſichtspunkte be⸗ 
trachteten, theils auch wohl nur den Eingebungen einer bo 
ſen Laune folgten, die bei einem Beſuche jenes Doͤrfchens 
durch das uͤble Wetter, durch das Zuſammentreffen mit 
widerſtrebenden Perſoͤnlichkeiten, oder durch eine verfehlte 
Erwartung hervorgerufen war. Die üble Laune nun ſcheint 
auch die Muſe geweſen zu ſein, die den verehrten Verfaſſer 
des Aufſatzes über Zoppot in Nro. 80. dieſes Blattes bes 
geiſtert hat, die aber auch zugleich Schuld iſt, daß er in 


einen Ton verfallen, der ſich nicht in ein fo allgemein ge⸗ 


leſenes Blatt, wie dieſes, verlieren ſollte. Er ſcheint aber 
ſelbſt auch bei ruhigerer Stimmung ſich davon überzeugt zu 
haben, indem er in der folgenden Nro. 80, auf einen beſ⸗ 


ſern Weg lenkt, und von den Perſonen die gemachten Vor⸗ 


wuͤrfe auf die Ortsverhaltniſſe überträgt. Es hat daher 
Schreiber diefes, ein langjähriger Bewohner Zoppots, es 


nicht für uͤberflußig gehalten, in einigen Zeilen die Verhaͤlts 


niſſe und des Leben jenes Badeorts zu beleuchten. — 
Was Herr Kr. in feinem zweiten Aufſatze ruͤgt, ber 
treffend die Mängel der dortigen Badeanſtalten, der Woh⸗ 
nungen, der Promenaden, u. ſ. w., ſo kann Verf. nicht 
anders, als demſelben vollkommen beiſtimmen. Doch it 
die Hoffnung, bald einer großen Zahl derſelben abgeholfen 
zu ſehen, durch einen Beſuch des würdigen Herrn Chefpraͤ⸗ 
ſidenten der hieſigen Regierung ſehr lebhaft angeregt worden. 


Wenn aber Hr. Kr. die von ihm geruͤgten Maͤngel der 


ſocialen Verhaͤltniſſe aus jenen Maͤngeln der materiellen 
Verhaͤltniſſe herleitet, ſo macht er wohl einen Fehlſchluß. 
Man muß aber, um ſich hieruͤber ein richtiges Urtheil zu 
bilden, Zoppot aus einem zweifachen Geſichtspunkte betrach⸗ 
ten, einmal als einen Sommeraufenthaltsort der Bewohner 
Danzigs, und dann erſt als einen Badeort. In erſterer 
Hinſicht iſt es mit Jaͤſchkenthal, Neuſchottland, und, na⸗ 
mentlich wegen der größern Frequenz der Bewohner, mit 
Langefuhr in Parallele zu ſtellen. So wenig man aber 
von den Bewohnern Langefuhrs verlangen wird, daß ſie 
ſich Abends in einem offentlichen Local zu gemeinſchaftlichen 
Vergnügungen verſammeln, eben jo wenig hat man auch 


das Recht, dieſe Forderung an Zoppot zu richten. Die 
einzelnen Familien aus Danzig leben hier, wie dort, fuͤr ſich 
oder in dem Cirkel, der von Danzig aus ſich ihnen an⸗ 
ſchließt; die Frauen baden, beſuchen die Spaziergänge, ar⸗ 
beiten in ihren Zelten, und harren zum Abende der Ankunft 
ihrer in der Stadt den Geſchaͤften lebenden Gatten, von 
denen auch nur wenige taͤglich, viele nur ein Mal woͤchent⸗ 
lich, und zwar Sonnabends, herauskommen, um im engern 
Kreiſe der Familie von den Muͤhſeligkeiten des Tages aus⸗ 
zuruhen, oder wahrend der ſchoͤnen langen Abende in den 
Monaten Juni und Juli der reizenden Umgegend ſich zu 
freuen. Wer kann unter ſolchen Verhaͤltniſſen den Frauen 
zumuthen, ihrer Pflicht ungetreu, ſich in den finſtern, von 
ſchlechten Talgkerzen ſchlecht erleuchteten Kurſaal einzuſper⸗ 
ren, und den Gatten nach ſchwuͤlem Tage in demſelben 
einem noch ſchwuͤlern Abende auszuſetzen. 

Wenn aber mit dem Ende Julius und Anfangs des 
Auguſt die fremde Badegaͤſte eintreffen (und früher geſchieht 
dieſes faſt nie), ſo tritt Zoppot in ein anderes Verhaͤltniß, 
und ſchließt ſich nun der Reihe der Seebadeoͤrter an. Auch 
gewinnt nun Alles ein anderes Anſehen, und die an einen 
Badeort zu machenden Anſpruͤche koͤnnen auch hier gemacht 
werden, und nicht ohne Erfolg, wenn man nur ſeine An⸗ 
forderungen, den Verhaͤltniſſen gemäß, nicht zu hoch ſtellt. 
Kein Seebadeort uͤberhaupt, ausgenommen Dobberan, kann, 
in gefaͤlliger Hinſicht, ſich mit den andern Thermen verglei⸗ 
chen, und auch der letztgenannte tritt nur dadurch in Con⸗ 
currenz mit den uͤbrigen Baͤdern, weil ein ſehr liberaler, 
von humanen Geſinnungen beſeelter Fuͤrſt, der verſtor⸗ 
bene Großherzog Friedrich Franz, waͤhrend einer langen Re⸗ 
gierung einzig dieſem Orte ſeine Lieblingsneigung zugewendet 
hatte, und mit füͤrſtlicher Freigebigkeit aus eigenen Mitteln 
für die Vergnügungen der Geſellſchaft forgte, Ziehen wir 
doch die uͤbrigen Seebadeorte in Betracht, und ſehen zu, 
ob es dort beſſer als bei uns iſt, traurig, langweilig und 
öde iſt es in Norderney, Helgoland, Swinemuͤnde, Kranz 
u. ſ. w., und es wird dort ſtets ſo ausſehen, bis nicht die 
Mode einige hoͤchſte Herrſchaften dorthin bringt, und dieſe 
zu Ausgaben fuͤr jene Orte veranlaßt. Großartige Anlagen 
der Kunſt fehlen nun freilich, wie jenen Orten, ſo auch un⸗ 
ſerm Zoppot; hinſichtlich der Naturſchoͤnheiten aber rivaliſirt 
dieſes nicht nur mit jedem andern Seebadeorte, ſondern 


übertrifft ſelbſt jeden ohne Ausnahme, felbft das fo gepriefene 


Puttbus, wie ſelbſt dort Eingeborene mir oͤfters eingeſtanden 


haben, und doch haͤngt bekanntlich Jeder mit Vorliebe an 
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feinem Geburtsorte. 


nun, alſo mit dem Eintritt der längern Abende, wird das 
Bedüͤrfniß der Geſelligkeit in Zoppot lebhafter, und nun wird 


es Hrn. Kr. nicht ſchwer werden, an jedem Abende in dem 


Kurfanle eine bedeutende Zahl der von ihm ſo hart behan⸗ 
delten Bewohnerinnen des Orts verſammelt zu finden, die 
an Muſik, Tanz, geſellſchaftlichen Spielen gemeinſchaftlich 
Theil nehmen, oder einer Unterhaltung ſich hingeben, die 
oft keinesweges ſo geiſtlos iſt, wie er ſie ſchildert. Es fin⸗ 
det dann ein zwangloſer, allen Kaſtengeiſt entfernt haltender 
Ton Statt, und Fremde und Einheimiſche, d. h. Danziger, 
verkehren ungezwungen mit einander, und knuͤpfen oft Bande, 
die noch in der Ferne nach der Trennung feſtgehalten wer⸗ 
den. Freilich aber wird nur der Abend, und zwar nicht 
zu ſpaͤt in die Nacht hinein, zu dergleichen Vergnuͤgungen 
benutzt, der Tag dagegen, hoͤchſt zweckmaͤßig und gewiß den 
Verordnungen der Aerzte gemaͤß, in ruhiger Zuruͤckgezogen⸗ 
heit hingebracht, um nicht durch ununterbrochene koͤrperliche 
und geiſtige Aufregung dem Zwecke, weßhalb man aus wei⸗ 
ter Ferne das Bad beſucht, ſchnurſtracks entgegen zu han⸗ 
deln. Daß in jene täglich ſich wiederholenden Abendverſamm⸗ 
lungen oft freilich mehr Leben hineingebracht werden Eönnte, 
giebt Verf. gern zu, indem er keinesweges den unbedingten 
Lobredner Zoppots machen will; es fehlen aber dazu haͤufig 
belebende anregende Individualitäten, die nicht immer zu 
ſchaffen ſind; auch liegt dieſer Mangek wohl darin, daß 


nicht zeitig genug durch das permanente Badecomité aus 


den zeitigen Bademitgliedern ein Paar Maͤnner zu Ver⸗ 
gnuͤgungsvorſtehern gewaͤhlt werden, die ſich hinreichend mit 
der Badegeſellſchaft bekannt wachen, um die verſchie⸗ 
denen Anlagen und Talente der Einzelnen benutzen zu 
koͤnnen. 
die Hr. Kr. bereits geruͤgt hat, deren aber dem mit 
Zoppot Vertrauten noch manche zu rügen gelaſſen find, 
die aber alle namhaft zu machen, hier nicht der Ort und 
Raum iſt. 

Sollte Hr. Kr. durch dieſe Darſtellung ſich veranlaßt 
finden, durch ſeine bekannten trefflichen geſelligen Talente 
öfters die Bewohnerinnen Zoppots zu erfreuen, fo würden 
auch ſicher diejenigen derſelben ſich veranlaßt finden, in den 
Kurſaal einzutreten, welche, in Folge einer Unſitte, in Ge⸗ 
ſellſchaft der Fiſcher und Dienſtboten ꝛc. vor demſelben geſehen 
zu haben, er mit Recht ſcharf ruͤgt, und Schreiber dieſes 
für. feine oratio pro domo ſich ſehr belohnt finden, 


j — — 


Hungersnofh auf dem Meere. 
Nach dem Holländiſchen von G. Overmann. 


Hungersnoth iſt eine der ſchrecklichſten Plagen, wo 


aber iſt ſie, wenn ſie auf einem Schiffe in offener See 
wuͤthet. Der Menſch wird dann gleichſam ein reißendes 
Thier; fremd ſind ihm die Empfindungen der Menſchlich⸗ 
keit und des Mitleids; taub iſt er fuͤr alle Vorſtellungen 


— Mit dem Beginne des Augusts 


Doch gehört dieſes zu den mancherlei Mängeln, 


uͤberlaſſen. 
fie den Menſchen auch treffen möge; am allergraͤßlichſten 


und Bitten; kaltbluͤtig beſchließt, Jeder den Tod ſeines 
Schickſalsgenoſſen, um mit deſſen Fleiſche ſeinen wuͤthenden 
Hunger zu ſtillen. ne : 

Solch ein ſchauderhafter Anblick fand im Jahre 1766 
auf dem kleinen amerikaniſchen Schiffe „Piggy,“ unter dem 
Kommando des Kapitaͤns Harriſon, Statt. Dieſes Schiff 


war von New⸗York nach einer der azoriſchen Inſeln ges 


ſegelt und hatte dort eine Ladung Wein und Branntwein 
eingenommen. Am 24. October 1765 verließ es die azo⸗ 
riſche Inſel Eyal, um nach New-Pork zuruͤckzukehren. 
Fuͤnf Tage hindurch blieb der Wind guͤnſtig, dann aber 
lief er plotzlich um, und bis zum 1. December folgte ein 
Sturm dem andern. Das Schiff gerieth von feinem Kurſe 
ab und ward weithin nach Norden getrieben. Alle An⸗ 
ſtrengungen der Mannſchaft, alle Maßregeln des erfahrnen 
Kapitaͤns konnten nicht verhindern, daß das Schiff ſehr 
vielen Schaden litt: das Waſſer drang an verſchiedenen 
Stellen ein, die Maſten waren zerſchmettert, die Segel zer⸗ 
riſſen und faſt Alles unbrauchbar geworden. Nachdem das 
ungeſtuͤme Wetter abermals volle fuͤnf Wochen gedauert, 
begann die Luft allmaͤhlig ruhig zu werden; allein das 
Schiff war und blieb ſtets ein Spiel der Wellen und 
Winde, da es, der Maſten und Segel beraubt, ſich nicht 
mehr lenken ließ, und, zum Uebermaße des Ungluͤcks, ergab 
ſich bald, daß auch der Vorrath an Lebensmitteln beinahe 
aufgezehrt war. Die Mannſchaft ſah ſich daher dem be⸗ 
klagenswertheſten Zuſtande anheim gegeben und konnte, im 
Vertrauen auf die guͤtige Vorſehung, nur vom Zufalle Net: 
tung erwarten. 

Eines Morgens entdeckten ſie, zu ihrer unausſprechli⸗ 
chen Freude, zwei Schiffe: eins von Jamaika nach Lon⸗ 
don beſtimmt, und ein anderes von New-YVork nach Dublin 
fegelnd. Kapitän Harriſon und feine Mannſchaft ließen 
nichts unverſucht, eins von dieſen beiden Schiffen zu errei⸗ 


chen, doch der heftige Sturm verhinderte dieſes, und bald 


verloren ſie dieſelben ganz aus dem Geſichte. Nun aber 


demaͤchtigte ſich die ausgehungerte Mannſchaft der Wein⸗ 


und Branntwein⸗Ladung, während man dem Kapitän den 
Reſt des ſuͤßen Waſſers ließ, das noch aus etwa vier 


Maaß beſtand. 5 


Einige Tage gingen ziemlich ruhig voruͤber, in⸗ 
dem die Seefahrer ihren nagenden Hunger dadurch zu 
vertreiben ſuchten, daß ſie ſich zuweilen berauſchten. 
Endlich gewahrte man abermals ein Schiff, das mit 
vollen Segeln auf fie anhielt. Man gab Nothzeichen, 
fie wurden erwiedert, und das Schiff näherte ſich mehr 
und mehr, ja, ſchon war es ganz nahe. Das fremde Schiffs⸗ 
volk ſchien durch die Erzaͤhlung von der hohen Noth der 
Ungluͤcklichen auf der „Piggy“ ſehr gerührt und verſprach, 
ihnen eine hinreichende Menge Zwieback und Waſſer zu 
Dies geſchah jedoch nicht ſogleich, indem der 
Kapitaͤn ſagen ließ, er ſei eben mit einer Schiffsbeobach⸗ 


tung beſchaͤftigt, welche er zuvor durchaus beendigen muͤſſe. 


Doch kaum war die beſtimmte Zeit verfloſſen, als er alle 
Segel beiſetzte und unſere armen Hungernden ihrem Schick⸗ 
ſal uͤberließ. i 


Wer vermoͤchte es wohl, den Schrecken, die Wuth 


und die Verzweiflung zu ſchildern, die der ausgehungerten 


dieſem Anblicke ſich bemaͤchtigten? — Ra⸗ 
ſenden gleich, fielen fie über die einzig nech uͤbrig gebliebe⸗ 
nen Thiere, eine Katze und zwei Tauben, her, in einem 
Augenblicke waren ſie in Stücke zerriſſen und mit Haaren, 
Federn, Eingeweiden roh verſchlungen. Aus Achtung wurde 
jedoch dem Kapitän der Kopf der Katze uͤberlaſſen, und ſpaͤ⸗ 
ter verſicherte er, nie habe ihm Etwas koͤſtlicher geſchmeckt. 
Bald aber begann der Hunger von Neuem zu wuͤthen, 
und nun ward Alles, was nur im Stande, den Magen 
irgendwie zu füllen, gierig hinuntergewuͤrgt: nicht allein Oel 
und Kerzen, ſondern auch Leder und Taue mußten den 
Elenden zur Nahrung dienen. ; 

So blieb es vom December bis zum 13. Januar. 
Am Mergen dieſes Tages, als noch Alle am Leben waren, 
traten die Matroſen in die Kajüte des Kapitaͤns, der gerade 
an einem heftigen Anfalle von Podagra litt. Der Steuer⸗ 
mann fuͤhrte, im Namen der Matroſen, das Wort, ſchil⸗ 
derte das Elend der Mannſchaft mit den graͤßlichſten Far⸗ 
ben und erkkaͤrte, es ſei durchaus nothwendig, Einen von 
ihnen zu tödten, um den Andern dadurch das Leben zu er⸗ 
halten. Er ſetzte noch hinzu, ihr Beſchluß ſei unwider⸗ 
ruflich, und ſie wollten es dem Looſe uberlaſſen, wer zuerſt 
ſterben ſolle. 5 ; 

Der menſchenfreundliche Kapitän entſetzte ſich außer⸗ 
ordentlich uͤber dieſen Antrag und bemuͤhte ſich, durch die 
buͤndigſten Grunde einen Entſchluß zu vereiteln, zu deſſen 
Ausführung er ſeine Zuſtimmung nicht geben koͤnne, nicht 
geben wolle. Allein er predigte tauben Ohren: die Matro⸗ 
fen erklärten, feine Zuſtimmung ſei ihnen gleichgiltig; ſie 
ſeien auch eigentlich nicht erſchienen, ſeine Genehmigung 
zu erbitten, ſondern bloß, ihm zu erklaͤren, daß auch er 
dem Looſe unterworfen ſein ſolle; „denn,“ ſetzten ſie mit 
Nachdruck hinzu, „unſer tiefes Elend hat allen Unterſchied 
des Ranges aufgehoben.“ 

Nach dieſen Worten verließen ſie ihn, begaben ſich 
auf's Verdeck und begannen zu looſen. Das Loos traf 
des Kapitaͤns Neger. Sehr wahrſcheinlich ging es dabei 
nicht vollkommen ehrlich zu, und vielleicht hatten ſie ſchon 
im voraus dieſen armen Burſchen zu ihrem erſten Opfer 
beſtimmt. Er ward ohne Weiteres ergriffen und geſchlach⸗ 
tet. Einer der Mattoſen riß ihm die Leber aus dem Leibe 
und verſchlang ſie, ohne ſich Zeit zu gönnen, fie, zuzuberei⸗ 


Mannſchaft bei 


ten. Et wurde jedoch auf der Stelle krank, bekam heftige 


Zuckungen und ſtarb am folgenden Tage in der fuͤrchter⸗ 
lichſten Raſerei. Einige wollten nun die Leiche dieſes Man⸗ 
nes einſalzen, damit fie ihnen zur Nahrung diene, wenn 
der Neger gänzlich aufgezehrt wäre; allein die Uebrigen 
wiberfegten ſich dem, nicht ſawohl aus Menſchlichkeit, als 
aus Beſorgniß; von des Verſtorbenen Krankheit angeſteckt 
zu werden. Ks 

Dreizehn Tage lang, bis zum 26. Januar, diente des 
Negers Fleiſch, in kleinen Rationen ausgetheilt, zu noth⸗ 
duͤrftiger Sättigung, der Mannſchaft. Der Kapitaͤn allein, 
obgleich ebenfalls vom Hunger auf's Wüthendfte gequaͤlt, 
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weigerte ſich ſtandhaft, an einem ſolchen Kannibalenmahle 
Theil zu nehmen. Statt aller Nahrung begnuͤgte er ſich 
mit dem wenigen eruͤbrigten Waſſer und friſtete damit ſein 
ſchwaches Leben. (Schluß folgt.) 


Karate 


— Die hier anweſenden Geſchwiſter Leo, Sänger aus dem 
Zillerthale in Tyrol, haben am 10. Juli in der loͤbl. Reſſource 
zur Einigkeit emige Lieder vorgetragen, um ſich dem Pu⸗ 
blico bekannt zu machen. Ihr Geſang entbehrt der Ver⸗ 
zierungen der Kunſt, es iſt blos Natur, aber die Toͤne ſind 
wie Glockentoͤne und Waldgeſang, die Harmonie rein, die 
Auswahl der Lieder reizend, und der Vortrag kunſtlos 

und dennoch voller Gefühl und Geſchmack. — Dieſe Proz 

ben ihrer Kunſt haben uns auf mehre gefpannt gemacht, 
denn es iſt ein ſeltener Genuß, von dieſen Eräftigen reinen 
Stimmen ihre National⸗Lieder fo lieblich, fo einfach und 
ſchmucklos vortragen zu hoͤren. Es bedarf keines gebildeten 
Ohrs, um ihren Geſang ſchoͤn zu finden, er muß Jeden an⸗ 
ſprechen, und das Geſang liebende Publicum wird daher auf 
dieſe Bergſaͤnger hiemit nochmals aufmerkſam gemacht. 


— Das General Theater- Directorat für Preußen und 
Litthauen iſt Herrn Director Hubſch in Königsberg. nicht, 
zu Theil geworden. Derfelbe beabſichtigte, das Theater zu 
Danzig für ein Pacht: Quantum van, 600 Thalern Herrn 
Legationsrath Tietz zu überlaſſen. Dies haͤtte jedoch hier 
unbedingt keine Einwilligung gefunden, da gar nicht abzuſehen 
ift, warum Danzig an Königsberg einen Tribut von 600 
Thalern, eine Summe, wofür ſich eine gute erſte Sängerin 
engagiren laßt, allwinterlich zahlen folle? Nun iſt Hr. Le 
gationsrath Tietz ſelbſtſtaͤndig unter die Zahl der Danziger 
Theater⸗Bewevber getreten. Doch Hr. Gence behält im⸗ 
mer die erſte Stelle, und nur im Fall, daß dieſer noch an 
der Uebernahme verhindert werden ſollte, tritt eine neue Con⸗ 
currenz ein. Durch ein komiſches Quiproquo wurde der 
Kunſthändler Hr. Vogt aus Königsberg, der ſich einige 
„Tage hier aufhielt, fin den gleichnamigen wackern Director 
des Theaters in Poſen gehalten, und ein hier zufaͤllig an⸗ 
weſender Schauspieler wandte ſich in einem artigen Schrei⸗ 
ben an ihn, mit der Bitte um, Engagement. | 

— Der bisherige Director unſeres Stadt: Theaters, Hr. 
Guſtav Laddey, iſt als techniſcher Director am Theater 
zu Riga engagirt, wohin er in der Mitte des naͤchſten Mo⸗ 
nats abgeht. Unſere Buͤhne wird ſich ſo leicht nicht wieder 
eines fo wackern Kuͤnſtler-Paares, wie das Laddey'ſche, 
erfreuen. N 


— Eine intereſſante Bemerkung macht der Correſpondent 
aus Danzig den Elbinger Anzeigen, in Betreff der Num⸗ 
mer, auf welche zuletzt der Hauptgewinn der preußiſchen 
Lotterie fiel. Die Nummer iſt 114,641, addirt man zur 
Sechs noch die beiden vorſtehenden Eins, ſo erhaͤlt man 
1841, die laufende Jahreszahl. 


Der das Lied: „Heiter ſtimmt des Poſthorns Klang“ 
gedichtet, iſt gewiß nie expedirender Poſtſecretair in Dirſchau 
geweſen. Denn woͤchentlich paſſiren nicht weniger als 
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ſechsundneunzig Poſten jenes Staͤdtchen. Durch Ma⸗ 
rienburg kommen noch vier un dacht zig. ’ 


— ͤ—u——ä—) ͤ —— — —— 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Das Dampfschiff Gazelle wird, bi 

zwischen Königsberg 
Es soll jeden Montag 
Dienstag und Sonnabend aber, 
Fahrten Freitag den 16. d. M. beginnen. 
Mitreisende ‚werden ersucht, 


— ... EEE 
s zu einem erfolgenden Widerruf, zweimal die Woche Fahrten 
und Neufahrwasser bei Danzig unternehmen und dabei jedesmal 
und jeden Freitag Morgens 


in Pillau anlegen. 


7 Uhr von Königsberg nach Neufahrwasser, jeden 
um 8 Uhr Morgens, von Neufahrwasser nach Königsberg gehen, und diese 


ihr Gepäck mit kennbaren Namensbezeichnungen versehen, ½ Stunde 


vor Abgang an Bord des Dampfschiffes schaffen zu lassen. 
Der auf dem Schiffe befindliche Conducteur nimmt die Bezahlung, ertheilt dagegen die Reisebillets 


und sorgt auf der Reise bestens 


Zwischen Königsberg und Neufahrwasser à Person 
Zwischen Königsberg und Pillau 55 
Zwischen Neufahr wasser und Pillau 

Erster Platz 60 Pf. 


für die Passagiere. — 
Preise der Plätze sind: 


35 . 
Zweiter Platz 50 Pf. 


Eine gute Restauration befindet sich an Bord. — 
1. Platz. II. Platz. 

3 Rthlr. — Sgr. 2 Rthlr. 9 Sgr. 

„ A) Et ER 15 „ 

ö 10 „ * 20. „ 

Gepäck frei. 


Kinder unter 12 Jahren zahlen die Hältte.. 


Königsberg, den 10. Juli 1841. 
Die Direction der 


Königsberger 


Dampfschiffahrts-Gesellschaft 


Konzert = Anzeige. 
Die fünf Geſchwiſter Leo, wirkliche Tyroler aus dem 
Zillerthale, welche durch die öffentlichen Blaͤtter auch hier 


genugſam bekannt ſein dürften, werden die Ehre haben, 
Dienſtag, den 13. Juli 1841, ein Tyroler⸗National⸗Konzert 


mit Gefang und Zitterſpiel im Curſaale zu Zoppot zu geben, 
wozu ſie ergebenſt einladen. a 

Der Anfang iſt Abends um 6 Uhr. — Billets zu 
10 Sgr. erhält man Abends an der Kaffe, Kinder geben 
die Haͤlfte. i 

Ale Sotten neueſter Hüte u. Muͤtzen, 
Schlaf- u. Hausröde, in moch nie fo dauerhaften Zeugen, 
Damenbluſen, Steppdecken, Staubmaͤntel, und 


Staubhemden find ſtets bei groͤßter Auswahl bei A. M. 


Pick, Langgaſſe. 


Gebleichten Leinoͤlfirniß a 6 See pro Pfund, 


empfehle ich als etwas Vorzuͤgliches. 
g Bernhard Braune. 


vertilger verſehen, verſichert er das Ungeziefer zur Stelle 
for tzuſchaffen und empfiehlt ſich Einem hochgeehrten Publi⸗ 
kum und Adel der Kammerjaͤger 


George Dreiling, Stadtgebiet No. 12933 


Eine gut conſervirte Tabaksſchneide mit ſaͤmmtlichen 
iſt zu verkaufen am Holzmarkt | = 
beim 


Zubehoͤr und eine Kirſchpreſſe 
No. 302. — 


Eine neue Einrichtung geſtattet 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


Der zwoͤlfte Rechenſchaftsbericht der 
Lebens⸗Verſicherungsbank f. D. 
in Gotha 
iſt ſo eben erſchienen und legt die guͤnſtigſten Verhaͤltniſſe 
dieſer Anſtalt, ebenſowohl in Abſicht der abermaligen, be 
trächtlichen Erweiterung des Verſicherungsgeſchaͤfts, als 
in Betreff der unter den Verſicherten ſtattgehabten Sterblich⸗ 
keit, dar. In Folge fortdauernden Zugangs zaͤhlt die Bank 
gegenwärtig 10,600 Mitglieder mit 17,100,000 Thalern, 
Verſicherungsſumme; der Fonds betraͤgt 2, Mill. Thaler. 
altern und neuen Verſicher⸗ 
ten, durch Entrichtung jährlicher Zuſatzpraͤmien die Zahlbar⸗ 
keit der Verſicherungsſumme bei Lebzeiten für beliebig juͤn⸗ 
gere Alter, als das Normalter von 90 Jahren, zu erwerben. 

Naͤhere Auskunft ertheilen die Agenten: 
Dodenhoff & Schoͤnbeck in Danzig, 
Ph. H. Kind in Elbing. 


Aus der ruͤhmlichſt bekannten Fabrik der Herrren Ge- 
brüder de Castro in Altona & Magdeburg empfing ich 


; sa Sortiment Tabak von 10 bis 20 Sgr. pro Pfd., die 
Mit den beſten Zeugniſſen als Ratten⸗ und Maͤuſe⸗ 


ich als beſonders preiswuͤrdig hiermit beſtens emfehle. 
. Bernhard Braune. 


— — 


Fracht⸗Anzeige. s 
Schiffer Ernſt Engel aus Landsberg 
a. W. ladet nach Frankfurt a. O., Berlin, 
Magdeburg und Schleſien. Das Nähere 
J. A. Piltz. 
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Frachtbeſtaͤtiger 


